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Liebe Schwester!
Gestern erreichte mich bei bester Gesundheit dein lieber Brief, 
u. auch meine Antwort sollst du haben. Es geht mir noch immer so 
leidlich gut, u. auch bei euch geht zu meiner Freude alles in bester 
Ordnung seinen Gang. Wiedermal habe ich müssen weit von daheim 
das Fest verbringen. Hatte ja mit Urlaub gerechnet, leider aber 
kam die Sperre dazwischen. Alles wartet mit Sehnsucht auf mein 
Kommen, aber es geht ja nicht so wie man will. Glaube auch, daß 
dies noch nicht das letzte Fest war weit in der Fremde.
Von den neusten Ereignissen weisst du ja, u. mal wieder ist so 
manche Schlacht geschlagen. Es ist bald unglaublich was? Einst 
aber ho� e ich, muß der Tag kommen wo sich wohl alles drauf 
freuen wird, der Friede. 

Brief von Erich Naß an seine Schwester Hedwig Benkowitz

Benkowitz_Hakenkreuz_Umschlag.indd   2-5 26.09.19   14:46
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Frühjahr 2009, ein Hausrat soll aufgelöst werden. Anfang 
des Jahres ist Ursula gestorben, eine Cousine meiner Mut-
ter. Ihr Häuschen steht in der Nähe des Frankfurter Flugha-
fens im Neu-Isenburger Viertel Buchenbusch. Beim Sichten 
ihres Nachlasses stoße ich zufällig auf einen Reisekoffer 
aus Holz mit losen Fotos, Dokumenten, Büchern, Foto-
alben, Ordnern – und draußen auf der Straße steht der 
Container und wartet darauf, gefüllt zu werden. Ich sehe 
wohlsortierte Briefkopien, erstellt mit Kohle- und Durch-
schlagpapier, und unterschiedlichste Dokumente der Bü-
rokratie – alles aus vergangenen Jahrzehnten, manches 
über hundert Jahre alt. Diesen unbekannten Schatz rette 
ich intuitiv vor dem Sperrmüll. 

Erst 2013 öffne ich die »Schatztruhe« und entdecke 
nicht nur Fundstücke aus Ursulas Leben, sondern auch 
umfangreiche Dokumente ihrer Eltern, Hermann und Hed-
wig Benkowitz. Die Wurzeln unserer Familien reichen nach 
Westpreußen und in das damalige Pommern, bis zurück in 
das ausgehende 19. Jahrhundert.

Kaiserzeit, Erster Weltkrieg, Weimarer Republik, NS-
Regime, Zweiter Weltkrieg, Nachkriegszeit und Wieder-
aufbau  – ein ganzes Jahrhundert spiegelt sich in diesen 
persönlichen Dokumenten. 

Auch Ursulas Leben, das sich seit 1929 in Frankfurt und 
Neu-Isenburg abspielte, liegt in akribisch geführten Ord-
nern verborgen. Briefe, Fotos und Dokumente beschreiben 
die erlebten Zeiten, die Auswirkungen des Zweiten Welt-
kriegs, den wirtschaftlichen Aufschwung und seine Krisen, 
auch im Familien- und Berufsalltag. Ihre Briefe an Fami-
lienmitglieder und Freundinnen zeichnen in klarer und 
direkter Sprache das Profil einer selbstbewussten Frau, 
die viele Rollen spielte – als Tochter von Hermann Ben-
kowitz, als Bankangestellte, Ehefrau, Mutter und »Haus-
haltsvorstand«, Freundin und Kollegin und nicht zuletzt 
als aufmerksame Zeitzeugin des Frankfurter Kulturlebens. 
Emanzipiert? Das war sie bestimmt, wenn auch nicht nach 
heutigem Verständnis. Sie funktionierte, so wie die Gesell-
schaft den Einsatz von Frauen vor allem in Zeiten des Krie-
ges und in den Nachkriegsjahren gebraucht hat. 

Meine eigenen jahrzehntelangen internationalen Be-
rufstätigkeiten, meine Familiengründung und die seit dem 
Zweiten Weltkrieg in großen Distanzen verstreuten Fami-

lienmitglieder erschwerten regelmäßigere Kontakte. Man 
verlor sich. Erst in ihren letzten Lebensjahren habe ich Ur-
sula in Neu-Isenburg in ihrem Häuschen mit dem großen 
Garten, den sie über alles liebte, besucht. Gerne reiste sie 
mit ihren mehr als 80 Jahren zu mir an den Bodensee. Wie 
lebhaft nahm sie am aktuellen und politischen Geschehen 
teil und diskutierte kritisch die Weltlage! Ich war erstaunt, 
wie präsent ihre Gedanken waren, wie wenig sie den frü-
heren Zeiten nachsann. So fragte ich sie nicht nach ihrer 
Lebensgeschichte, die auch die Geschichte meiner Familie 
umfasst. Wir lebten in der Gegenwart und sie war sehr an 
meiner Familien- und Berufswelt interessiert.

Trotzdem hätte ich sie fragen können ... Doch was hätte 
sie erzählen können? Hätte ich vernarbte Wunden aufge-
rissen? Welche Antworten hätte Ursula gegeben oder über-
haupt geben wollen?

Heute weiß ich, wieviel deutsche Geschichte unsere 
(Ur-)Großväter und (Ur-)Großmütter erlebt haben. Diese 
Erfahrungen sind häufig beeindruckender als jede Ge-
schichtsstunde, vor allem unmittelbarer – und damit auch 
nachvollziehbar. Die Kenntnisse darüber machen politi-
sche Entwicklungen verständlicher, vor allem die schwie-
rigen Wege und Ziele eines vereinten Europas ohne Krieg.

Mein Anliegen ist es, mit der Dokumentation in Bild-
bänden, die nah und unmittelbar die gelebten und erleb-
ten Zeiten spiegeln, die jüngeren Generationen anzuregen, 
sich der Geschichte ihrer eigenen Familie zuzuwenden, sie 
kennenzulernen, darüber zu reflektieren und den Bogen in 
die heutige Zeit zu spannen. Jede Person und jede Familie 
hat ihre eigene Wahrnehmung der gelebten Zeitgeschich-
te. Die Generation, die aus den hier aufgeblätterten Epo-
chen noch erzählen kann, stirbt aus. Und was bleibt?

Es ist noch gar nicht so lange her ... Durch eine mög-
lichst forsche und unvoreingenommene Vorgehensweise 
bei der Erstellung von nunmehr drei Bildbänden zum Le-
ben von Hermann Benkowitz habe ich mich meiner eige-
nen Familiengeschichte und damit auch der deutschen 
Geschichte genähert – und zu einem Teil meiner Wurzeln 
gefunden.

Dagmar Stange
Kreuzlingen/Schweiz und Düsseldorf, im September 2019

Ich habe nicht gefragt … –  
Mein Weg zu einer Familienchronik
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Einleitung
»Am 1. Juni 1929 wurde ich als Zollwachtmeister zum 
Hauptzollamt Frankfurt am Main, Gutleutstraße versetzt.« 
Mit diesem nüchternen Hinweis beginnt ein aufregender 
neuer Abschnitt im Leben des 37-jährigen ehemaligen Un-
teroffiziers Hermann Benkowitz, der sich nach ärmlicher 
Jugend in Westpreußen, dem Ersten Weltkrieg und einer 
langen Militärzeit ein neues bürgerliches Leben aufbauen 
möchte. 

Die Zeit mit Frau und Tochter im Frankfurt der 1930er-
Jahre erhält ihren besonderen Reiz, weil Benkowitz als 
Beamter auf dem neuen Rhein-Main-Flughafen hautnah 
miterleben kann, wie der Flugverkehr zum Sinnbild einer 
neuen Zeit und zum Pulsgeber der Metropole Frankfurt 
wird. 

Wie Benkowitz und seine Verwandten diese Jahre erlebt 
haben, die mit Aufstieg und Untergang des Nationalsozia-
lismus und dem Zweiten Weltkrieg zusammenfallen, darü-
ber gibt dieser Band Auskunft. Wir erleben den Alltag einer 
Familie, die sich keine großen Sprünge leisten kann, aber 
mit Zuversicht die großen und kleinen Herausforderungen 
des Lebens angeht. Ganz unter dem Einfluss des Zeitgeis-
tes folgen sie den Visionen des neuen »Führers«, ohne zu 
ahnen, welche Katastrophe sich bereits abzeichnet. 

Der vorliegende Band ist der letzte einer auf drei Tei-
le angelegten Dokumentation zum Leben von Hermann 
Benkowitz, seiner Frau Hedwig und ihren Familien in West-
preußen und Pommern. Er umfasst die dreißig Jahre zwi-
schen 1929 und Benkowitz’ Todesjahr 1959. 

Editorische Notiz
Dieser Bildband ist die Fortsetzung der vorangegangen 
Bildbände »Herman Benkowitz – Ein preußischer Leibhu-
sar« und »Faszination Fliegen«. Bei der Entwicklung der 
Konzeption und der Gestaltung wurde – auch um eine 
gewisse Konsistenz der Bildband-Reihe sicherzustellen – 
auf die Wahrung des grundsätzlichen Konzepts und der 
einheitlichen Gestaltungselemente geachtet. Jedoch ent-
wickelte sich bei dem nun vorliegenden Band eine wesent-
lich lebhaftere und verdichtetere Dynamik durch die Fülle 
der Nachlassbestände, deren zeitgeschichtliche Inhalte 
und durch die Unmittelbarkeit der Spannungen, Unruhen 
und Zwänge dieser Zeitepoche, in die man eintaucht. Es 
entwickelten sich Erzählungen über und mit dem Prota-
gonisten Hermann Benkowitz und den anderen Personen 
in ihrem verschiedenem Lebensumfeld – großstädtisch in 
Frankfurt, ländlich in Pommern und noch ländlicher und 
einfacher in Westpreußen. Bei der Erschließung der sich 
daraus ergebenden Erzählstränge wurde chronologisch 
vorgegangen, um persönliche Lebensumstände, Haltun-
gen und auch den Alltag der ganz normalen Bürger, die 
mit den äußeren Ereignissen konfrontiert wurden, nach-
zuzeichnen. Diese Einflüsse und den sich daraus entwi-
ckelnden Zeitgeist können wir miterleben, vor allem durch 
den intensiven Schriftverkehr – besonders währende der 
Kriegs- und Nachkriegsjahre. Geschrieben frisch aus den 

Emotionen heraus machen die Briefe deutlich, wie sehr die 
Menschen sich sorgten, litten und sich dabei gegenseitig 
unterstützten und bestätigten. Auch in diesen chaoti-
schen Zeiten halfen Mut und Humor zu überstehen. 

Damit die Leser dies mierleben können, hat die Autorin 
entschieden, viele der erhaltenen Briefe – trotz ihres teils 
erheblichen Umfangs – meist ungekürzt und unverändert 
wiederzugeben, wobei die Transkription der unterschied-
lichen und persönlichen Handschriften nicht einfach war. 
Sie wurden in der Sprache des Verfassers/der Verfasserin 
des jeweiligen Dokumentes wiedergegeben und entspre-
chen nicht immer heutiger Sprache und Rechtschreibung. 

Zitate aus den Büchern, Zeitschriften und Dokumenten 
der Hinterlassenschaft sind kursiv gesetzt. Erläuterungen 
aus Recherchen sind weiß hinterlegt. Zitate aus Briefen 
sind rot und in Garamond kursiv. 

Die Abbildungen zeigen Merkmale der Originale wie 
Alters-, Gebrauchs- und Abnutzungsspuren sowie Kratzer 
und Verschattungen. Das ist gewollt: Die Authentizität 
und der besondere Charme der Originale kommen so un-
verstellt zur Geltung. Deshalb wurde auch auf jegliche Re-
tusche verzichtet. Bei der Reproduktion dieser Unterlagen 
musste die besondere Empfindlichkeit berücksichtigt wer-
den, damit keine weiteren Beschädigungen entstehen. 



1929–1932 

Neubeginn in Frankfurt

Vor dem Umzug noch ein Besuch in Pommern

Erste Heimat im Hauptzollamt Frankfurt, 
Gutleutstraße 185

Berichte aus »Der Leibhusar«, Frühjahr 1931

Im Frankfurter Palmengarten (1932)
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1929 Börsenkrach in New York und Weltwirtschaft skrise
1930 Die Rheinland-Besetzung durch die Alliierten wird 

vorzeitig beendet; Wahl zum 5. Deutschen Reichs-
tag: NSDAP wird zweitstärkste Fraktion

1931 Hoover-Moratorium – alle internationalen Zah-
lungsverpfl ichtungen werden wegen der Wirt-
schaft skrise für ein Jahr ausgesetzt

Neue Heimat Frankfurt am Main – Stadtplan um 1933

Hermann  Benkowitz’ neuer Berufsweg

1931 Bankenkrise – Am 13. Juli bricht das deutsche 
 Bankensystem zusammen

1932 Reichspräsidentenwahl – Hindenburg siegt im 
zweiten Wahlgang über Hitler

1932 Konferenz von Lausanne – das Ende der deutschen 
Reparationszahlung wird beschlossen

1929–1932: Ereignisse in der Endphase der Weimarer Republik
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Vor dem Umzug noch ein Besuch in Pommern

»1. Juni 1929 wurde ich als Zollwachtmeister zum Haupt-
zollamt Ffm.[Frankfurt am Main] Gutleutstr. versetzt«, 
schrieb Benkowitz in seinen Lebenslauf vom 8. Oktober 
1942.

Die Hyperinflation in den Krisenjahren 1919 bis 1923 hatte 
die Familie noch in Belgard erlebt. Benkowitz war damals 
dem 5. (Preußischen) Reiterregiment in Belgard bis zum 
Ende seiner Militärzeit 1926 zugeteilt. Zwei Jahre ver-
brachte die Familie anschließend in Kassel, Benkowitz 
war als Steuerwachtmeister beim dortigen Finanzamt bis 
Mitte 1929 tätig.

Im Sommer 1929 nahm Benkowitz seine Tätigkeit als Zoll-
wachtmeister in Frankfurt beim Hauptzollamt Frankfurt–
Gutleutstraße auf. Der Familienumzug von Kassel an den 
Main war für den September geplant.

So nutzte Hedwig noch die Zeit, mit Tochter Ursula ihre 
Familie in Pommern zu besuchen. Die Verwandten treffen 
sich im Juli 1929 im Seebad Kolberg an der Ostsee im 
Hause Liesbeths und ihres Mannes Emil in der Kami-
nerstraße 20. Beide Paare, Liesbeth/Emil und Hedwig/
Hermann, hatten 1923 in Belgard geheiratet und waren 
gegenseitige Trauzeugen. Zu ihrem Geburtstag am 22. Juli 
gratuliert Hermann seiner Frau mit einer Postkarte aus 
Frankfurt.

Belgard a. d. Persante, Pommern – Am Poetensteig entlang des Leitznitzbachs
Im wahrsten Sinne des Wortes verleitet dieser Anblick zu romantischen und lyrischen Worten über die 
schlängelnde Bewegung von Bach und Pfad, umsäumt von skulpturengleich aufragenden Laubbäumen.
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Zwei Familienfotos vom Besuch in Kolberg. Oben von links: Hedwigs 
Schwester Liesbeth und Schwager Emil mit der Mutter Emma Ottilie 
Wilhelmine Naß geb. Schwarz (1872 in Plathe, heute Ploty, Polen). 
Rechts im Hintergrund Hedwig mit den beiden Schwestern Emmi 
und Meta sowie vorne links Ursula

Passfoto von Ursula für ihre 
Reisen 

Passfoto von Tante Liesbeth, das 
Ursula ihr Leben lang (bis 2009) in 
einem kleinen silbrigen Rahmen bei 
sich aufb ewahrte.
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Der endgültige Umzug nach Frankfurt sollte am 16. Sep-
tember 1929 stattfinden. 

Benkowitz’ erster Arbeitsort war das Hauptzollamt (HZA) 
Frankfurt–Gutleutstraße 185. Dort befand sich auch seine 
Wohnung, wo er sich mit seiner Familie einrichtete. Das 
neue Zuhause war sicher ein Glücksfall, zumal sich durch 
den »Schwarzen Freitag« am 25. Oktober 1929 und die 
darauf folgende weltweite Wirtschaftskrise die Lebens-
verhältnisse der Bevölkerung drastisch verschlechterten. 
Auch Familie Benkowitz litt offensichtlich unter den 
schlechten Lebensverhältnissen. Er bat in einem »Antrag 
des Zollass. Benkowitz« um Bewilligung eines Zuschusses 
zu den Umzugskosten. »Die mir anläßlich meines Umzu-

Erste Heimat im Hauptzollamt Frankfurt,  
Gutleutstraße 185

Begründung zu den Umzugskosten Benkowitz’ Antrag auf Bewilligung eines Zuschusses

ges von Kassel nach Ffm nach §3 Abs. 1 U. … zustehenden 
Umzugskostenvergütungen in Höhe von 504 RM. reichen 
nicht aus.« Als Begründung gibt er u. a. an, dass die alte 
Wohnung in Kassel nur drei große und zwei kleine Fens-
ter hatte, die Dienstwohnung in Frankfurt jedoch fünf 
große und sieben kleine Fenster. Er hat sich offensichtlich 
bezüglich der Wohnung erheblich vergrößert, wofür er 
entsprechende Gardinen beschaffen musste. Interessant 
war zu erfahren, dass es in Frankfurt schon elektrisches 
Licht gab, während in Kassel nur Gasbeleuchtung vorhan-
den war; »eine Gaslampe konnte umgearbeitet werden 
in eine elektrische Lampe«. Auch für diese technischen 
Neuheiten entstanden Benkowitz zusätzliche Kosten, die 
er erstattet haben wollte.
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Hermanns Einsatz beginnt am Haupt-
bahnhof von Frankfurt, der unweit vom 
HZA lag. Das Verhältnis zu seinem Chef 
stand off ensichtlich auf einer guten 
Vertrauensbasis. Während seines Kurauf-
enthaltes in Schlangenbad im Taunus, 
im Juni/Juli 1930 berichtet sein Chef Otto 
Menge über sein Befi nden und bittet, 
für seine Rückkehr möge der »sehr werte 
Herr Benkowitz« vom Bäcker Fleischmann 
zwei kleine Roggenbrote in die Wohnung 
legen.

Benkowitz links am 
 Hauptbahnhof Frankfurt

Frankfurt am Main um 1933. Die Pfeile zeigen auf den Hauptbahnhof, das Hauptzollamt in der Gutleutstraße sowie den 
Palmengarten im Norden

Benkowitz links am 
 Hauptbahnhof Frankfurt
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Hauptzollamt Gutleutstraße 185. Heute befi ndet sich hier der Dienstsitz 
Frankfurt des Bildungs- und Wissenschaft szentrums der Bundesfi nanz-
verwaltung (Screenshot Google, 21.09.2018)

Hermann mit seiner Tochter vor dem Eingang des 
 Hauptzollamts

Ein Weihnachtsgruß aus Pommern verbindet mit der 
 alten Heimat und den dort lebenden Familien. Im Jahr 
1930 wurde endlich Gertrud – Tochter von Liesbeth und 
Emil – in Kolberg geboren. Auch in der  Wirtschaft skrise 
schaff te man es, im ländlichen Pommern und in der Kur-
stadt Kolberg ein schönes Fest mit einem Weihnachts-
baum, geschmückt mit Silberkugeln und Lametta, zu 
feiern. Trotz des schiefen Holzrads brach der Kinderwagen 
(noch) nicht zusammen.

Wohnen in den Dreißigerjahren – gut bürgerlich: Gertrud, Tochter von 
Liesbeth und Emil, Weihnachten 1930 in Kolberg
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Ursula mit Osternest

Hedwig mit 
 Tochter Ursula

Ehefrau Hedwig und Tochter Ursula 
scheinen sich in ihrer neuen Umgebung 
sehr wohl zu fühlen. An Ostern entdeckt 
Ursula zu ihrer Freude im Garten das mit 
Osterhasen und Eiern gefüllte Osternest.
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Aus Sorge um die Familie 
Als verantwortlicher Familienvater setzt sich Hermann 
mit der ausreichenden Risikoabdeckung für seine Familie 
am neuen Lebensort Frankfurt auseinander. 

Er ist weiterhin Zivildienstberechtigter in seinem neuen 
Beamtenstand als Zollwachtmeister, hat also Anspruch 
auf besondere Leistungen als ehemaliger Unteroffi  zier. 
Die Beiträge für die Lebensversicherung scheinen ihn zu 
belasten, sodass er sich sogar mit einer »gänzlichen« Auf-
lösung der Versicherung beschäft igt bzw. eine Tarifum-
wandlung erwägt, die jedoch eine Gesundheitserklärung 
erfordern würde. Es ist anzunehmen, dass Benkowitz das 
Formular nicht abgeschickt hat.
erfordern würde. Es ist anzunehmen, dass Benkowitz das 
Formular nicht abgeschickt hat.
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Berichte aus »D

er Leibhusar«, Frühjahr 1931

Auszug aus »Der Leibhusar« Nr. 26, Herbst 1930

Berichte aus »Der Leibhusar«, Frühjahr 1931

Der Geist der alten Zeiten lebt noch in den Gemütern der 
ehemaligen Leibhusaren. Benkowitz ist weiterhin Mitglied 
der »Ehemaligen Leibhusaren« und erhält regelmäßig – 
zweimal im Jahr – das  Nachrichtenblatt »Der Leibhusar« 
des Leibhusarenbundes, Schrift leitung: Major von Macken-
sen, Frankfurt a. d. Oder.

Darin wird allgemein über das noch lebendige aktuelle 
Vereinsleben – wenn auch mit immer weniger Mitglie-
dern – berichtet. Großen Raum nehmen die  Erinnerungen 
der Leibhusaren an die Ereignisse im Ersten Weltkrieg ein. 
Aktuell dagegen sind detaillierte Berichte über Ereignisse 
von 1930 in Belgard und Zoppot.

General-Feldmarschall von 
Mackensen in Belgard.

Noch immer scheint General-Feldmarschall 
von Mackensen eine für die ehemaligen 
Leibhusaren bedeutende Leitfi gur zu sein. Ein 
Erlebnisbericht über seinen Besuch in alter 
Leibhusaren-Uniform am 8. August 1930 in 
Belgard erzählt u. a. wie »der Ortsgeistliche, 
Superintendent Zitzke, den greisen Heerführer, 
dessen schwarzer Leibhusar-Attila mit den 
höchsten preußischen Orden und den golde-
nen Generaladjutantenschnüren geschmückt 
war, […] ehrerbietig willkommen hieß«.

Beim Patrouillenspringen beider Schwadronen 
(der 1. und 2. Regimenter, zusammengefasst 
zum Reiterregiment 5) werden weitere Ein-
drücke über diesen Tag und das Interesse des 
Feldmarschalls »für das neuzeitliche Exerzieren 
natürlich sowie auch ganz besonders für die 
modernen Anlagen und das moderne Handha-
ben des Kleinkaliberschießdienstes« berichtet.
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Das Treff en der Leibhusaren in 
Zoppot vom 8.–10.8.1930.

Mit dem Versailler Vertrag wurde Danzig zur 
»Freien Stadt Danzig« erklärt. Zu ihrem Gebiet 
gehörten die Städte Danzig und Zoppot sowie 
die Orte Tiegenhof, Neuteich, Oliva und Ohra. 
Die Stadt stand unter dem »Schutz« des 
 Völkerbundes in enger wirtschaft licher Ver-
bindung mit Polen.

Die Leibhusaren haben ihre Heimat verloren! 
Ein tiefes Gefühl der Wehmut packt den, der seit 
langen Jahren wieder einmal die alte Garnison 
Langfuhr und seine schöne Umgebung sieht.

Beim Treff en der ehemaligen Leibhusaren in 
Zoppot erinnert man sich gern an die Zeiten 
in der Garnison Langfuhr. Auch der Bericht 
über das Internationale Reitturnier ruft  noch 
einmal die alten Zeiten auf.

Auszug aus »Der Leibhusar« 
Nr. 26, Herbst 1930
Auszug aus »Der Leibhusar« 
Nr. 26, Herbst 1930
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Im

 Frankfurter Palm
engarten (1932)

Gegenseitige Besuche stärken die Verbindung 
der Familien und zum Heimatland Pommern. 
Ein Besuch in Benkowitz’ Heimatland in den 
Pommerellen (Westpreußen), das nach dem 
1. Weltkrieg zum Polnischen Korridor gehörte, 
war dadurch nicht möglich.

Liesbeth aus Kolberg besucht mit ihrer kleinen 
Tochter Gertrud (Ursulas Cousine) die Familie 
Benkowitz in Frankfurt. Die Damen spazieren 
durch den Palmengarten – während Hermann 
seiner Arbeit nachgeht – und die Kinder okku-
pieren dort im Grünen die Schaukeln und das 
Pferdekarussell. Stolz und der Mutter Hedwig 
nacheifernd trägt Ursula Hut – wie üblich 
in einer aufstrebenden modernen Stadt wie 
Frankfurt.

Im Frankfurter Palmengarten (1932)

»Schöne und bessere Zeiten 
müssen festgehalten werden!«

Deutscher Beamten-
kalender 1939, S. 86

»1932: Reichspräsidentenwahl: Adolf Hitler erhält über 13 Millionen Stimmen.«



1933–1935

Die Familie in den ersten Jahren 
des Nationalsozialismus

Aus dem ländlichen Leben Pommerns

Einwirken der Verbände in die Familie 

Der Beamte im NS-Regime 

Kinder in der Hitlerjugend (HJ)

1935 – Ein Jahr der Veränderungen


